spiel mit satz und stil
Pianistin Marialena Fernandes zum Menschen BOLLING, zu seiner Musik, zu ihren Kollegen, zur Aufnahme und zur Freiheit, heute Musik ohne Zwänge zu gestalten – aus einem Gespräch mit Ludwig Flich.
Claude Bolling hat mich immer fasziniert. Was dieser Mann alles erlebt hat, von seiner Jugend in Cannes, seinem klassischen Klavierspiel, das er aber bald durch lateinamerikanische und afrikanische Einflüsse erweiterte. Der locker von einem Bach auf etwas völlig Neues kommen konnte. Er tingelte ja zwischen Frank reich und den USA hin und her, orientierte sich etwa an Duke Ellington oder Benny Goodman.

Also ein anderer Jacques Loussier …

Natürlich haben Loussier und Bolling ähnliche Wurzeln, aber Bolling, der, mittlerweile 77, ebenfalls bis heute mit seinen diversen Jazz-Formationen aktiv tourt, hat sich weniger der swingenden Umsetzung eines Originals verschrieben, sondern der ideellen Verbindung aller möglichen Stile. Er beginnt klar wie Bach, man glaubt, es ist Bach, aber es ist Bolling. Doch dann kommt die jazzig-swingende Entwicklung, die stilistisch viel weiter geht als Play Bach. Wenn er sich im Untergrund mit Schwarzen und Latinos zusammentat, dem Duke und dem Count nacheiferte, so erkannte er bald, wo seine Stärken lagen.

Im Crossover seiner Suiten und in seiner Filmmusik …
Das ist ja das Faszinierende an Bolling. Während ihn die meisten von den Aufnahmen seinen klassisch-jazzigen Suiten kennen, hat er an die 100 Filme und TV-Serien mit seiner Musik unterlegt, darunter ganz bekannte, wie etwa Borsalino oder Le Magnifique (beide mit Belmondo) oder den Trickfilm Lucky Luke – von Krimis bis Komödien. Klug und geschäftstüchtig, wie er war, hat er auch für einige berühmte Klassik-Solisten Werke geschrieben, deren Widmungsträger sich dann durch Aufnahmen revanchierten. Dazu zählten der Trompeter Maurice Andre, der Flötist Jean-Pierre Rampal, der Cellist Yo-Yo Ma, der Gitarrist Alexandre Lagoya und der Geiger Pinchas Zukerman. Für sie schrieb Bolling fünf Werke: je eine Suite mit mehreren Sätzen, in denen er den Klavierpart übernahm. Dazu kommen noch Schlagzeug und Bass. Jeder Satz huldigt einem besonderen Stil, der von Barock-Imitation über Tänze bis zu weltmusikalischen Impressionen reichen kann, wie etwa Baroque and Blue, Vesperale, Ragtime, Galop, Ballade oder Javanaise und Irlandaise, um nur ein paar zu nennen.

Haben Sie schon früher Musik von Claude Bolling aufgeführt?

Vor zwei Jahren habe ich mit StudentInnen der Musikuniversität ein Konzert im Musikverein mit zwei seiner Stücke gestaltet, als Zeichen dafür, dass man sich nicht von den Zwängen der Klassik, des Jazz oder Pop, oder wessen auch immer, bestimmen lassen darf. Wir machten alle gemeinsam Crossover – die Lehrenden und Studierenden, die Künstler, das Publikum. Das Let‘s Go Bolling-Experiment in einem der neuen Säle im Musikverein ging voll auf, und der Gläserne Saal war wohl noch nie so voll gewesen wie bei diesem erfreulichen Miteinander. 

Sie sind Hochschulprofessorin in Wien für Kammermusik und haben etliche CDs mit Klassik eingespielt. Wie tut man sich da mit jazziger Improvisation?

Meine musikalische Erziehung war relativ konservativ. Da hieß es etwa vom Jazz: „Tu das ja nicht, du könntest deinen Anschlag beeinflussen.“ Doch später habe ich – neben meiner klassischen Ausbildung – zunehmend improvisiert. Liebend gern spielte ich Songs nach dem Gehör im Stil von Oscar Peterson, Keith Jarrett und auch Erroll Garner. Das sind ja nicht die schlechtesten Referenzen!

Bach wirkt nicht nur im Originalklang, sondern er ergreift auch romantisch. Und Bolling hat dieses Gefühl verstanden und um seine Erfahrungen mit anderer emotionaler Musik eingebracht. Wer will da urteilen, was richtig oder was falsch ist. Für mich wird Musik schon lange wird nicht in Klassik, Jazz und Pop, und was es sonst noch für Schublädchen gibt, eingeteilt. Musik muss etwas bewegen, Gefühle, aber auch Intellekt wecken, und dafür eignet sich Bolling hervorragend.

Wie kam es nun zum aktuellen Projekt BOLLING?
Ein Sponsor, der selbst begeisterter Hobbymusiker ist, hat uns zusammengeführt – lange vor der Platte. Und so kamen wir ins Gespräch und haben uns langsam herangetastet. Und am Anfang dachte ich mit Schrecken: Wie wenig hast du immer noch mit Jazz zu tun, während hier Profis swingen. Und dann merkte ich, wie weit die Jungs bereits von der Klassik ihrer Studienzeit weggedriftet waren. Für meine Partner war es also genau so schwer, sich an die Klassik anzunähern. Damit begann der reizvolle Teil unserer Zusammenarbeit. Wollten wir’s wagen? Natürlich. So kam es zur Fusion. Wir setzten uns hin und arrangierten spontan die Toot Suite für Sax um.

Die war ursprünglich für Trompete …

Richtig, aber mit dem Saxophon werden ganz neue Klangfarben entschlüsselt, die in den von uns ausgewählten vier (von sechs) Sätzen herrlich geschmeidig zur Geltung kommen. Unser Saxophonist musste sich bei der Intonation und beim ganzen Zugang umstellen und den klassischen Aspekt wieder entdecken. Das Saxophon wurde ja ursprünglich für Orchestermusik erfunden. Diese Neu-  Orientierung eines Jazz-Instruments war spannend, und amüsant, wobei ja der Witz bei Bolling grundsätzlich nie zu kurz kommt … Die Doppeldeutigkeit beginnt ja schon beim Titel: Toot Suite könnte man lässig-lautmalerisch auch als „Suite für’s Tuten und Blasen“ bezeichnen; aber daneben gibt es eine französische Bedeutung als „sofort“ oder „kommt gleich“ (von „toute de suite“) und dazu, noch einmal verändert, das französisch-englische Wort spiel, „toute sweet“ = alles süß. Ja, Bolling liebt solche Mehrfachdeutungen. Die Titel seiner Sätze in den Suiten enthalten ebenfalls gerne kleine Gags. Als wir die süß geblasene Suite also in Arbeit hatten, kam noch Richard Graf, ein toller Gitarrist, dazu, und so wählten wir dann vier (der sieben) Sätze aus dem Konzert für Gitarre und Jazz-Trio. Richard ist ja auch ein hervorragen der Innovator, Theoretiker und dazu ein unerbittlicher Perfektionist. Ich fand es besonders schön, dass er ein Stück für alle beisteuerte: „Take Five, Six, Seven” als sein persönlicher Beitrag zur Fusion klassischer Kammermusik mit Jazz.

Wie funktionierte nun die Fusion in der Musiker-Formation?

Ich bin überzeugt, dass unsere Zeit reif ist für diese Mischkultur. Dennoch war ich anfangs angespannt, ob ich die nötige Freiheit erreichen würde, um mit diesen Jazz-Profis mitzuhalten. Denn vergessen Sie nicht: Bolling hat seinen Part oder besser die Eckpfeiler ja für einen geviften Improvisator konzipiert und nicht für einen klassischen Pianisten. Das Klavier ist aber das Medium zwischen allen Stilwelten. Meine Kollegen Peter Natterer, Richard Barnert und Ulli Pesendorfer haben mich von Anfang an richtig liebevoll motiviert. Jetzt fühle ich mich bei der Improvisation besser und freier – es hat eine Zeit gedauert. Aber ich denke, dass es für meine Partner genau so herausfordernd war, sich an die Klassik anzunähern.

Die Aufnahmen entstanden nicht in Wien …

Sondern in Steinakirchen am Forst in Niederösterreich, wo sich Roland Baumann ein tolles Studio eingerichtet hat, in dem sich schon dutzende bekannte Musiker ein Stelldichein gaben. Das war eine unglaublich intensive Zeit. Studio ist für einen Konzertmusiker immer eine Herausforderung. Ganz anders als live, wo ich unmittelbar beim Publikum bin und seine Schwingungen aufnehmen und verstärken kann. Bei einer Studio-Aufnahme musst du auch unter nüchternsten Bedingungen die Emotion entschlüsseln. Und du musst andere Meinungen in wiederholbaren Situationen akzeptieren oder ausdiskutieren. Die Verschiedenheit unserer Charaktere lieferte ohne Frage ein Energiepotenzial. Gegensätze ziehen einander an, und wir konnten einander gut steuern. Es ist nicht leicht, 48 Stunden voll dabei zu sein und nie Spannungen zu haben. Aber das gemeinsame Ziel und der super Tontechniker haben alle Konflikte aufgelöst.

Hieß nicht einst Konzertieren auch wettstreiten?

Sicherlich. Ohne fruchtbare Diskussion ist jede Ensembletätigkeit langweilig.

Wie fiel aus Ihrer Sicht das Ergebnis im Vergleich zu den Erwartungen aus?

Wichtig für mich ist, wie ein Musikfreund diese Musik zum ersten Mal hört; da bin ich schon auf Reaktionen gespannt. Ich weiß nur, dass ich mich noch nie so genau wie hier unterm Kopfhörer gehört habe. Oft war ich vom Ergebnis der Aufnahme überrascht, wie virtuos, brillant und interessant jene Stellen klangen, die ich eigentlich längst von den Proben kannte. Am meisten verblüffte mich, wie wir in den letzten Aufnahme-Sessions immer harmonischer miteinander verschmolzen. Zu einer wahrlich verschworenen Einheit. Aber vielleicht hat uns der Claude Bolling auch positive Energien zukommen lassen …

